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Die Risiken

Wer unter Schmerzmitteln Sport
treibt, riskiert folgende Nebenwir-
kungen und Langzeitschäden:

VSchmerz ist ein wichtiges Warn-
signal des Körpers. Wer es regelmä-
ßig mit Hilfe von Schmerzmitteln
ausschaltet, um eine sportliche Be-
lastung auszuhalten, fügt seinem
Körper an Knorpel, Gelenken, Seh-
nen und Bändern möglicherweise
irreversible Schäden zu.
VWer den zum Beispiel in Aspirin
enthaltenen Wirkstoff Acetylsali-
cylsäure einnimmt, reduziert die
Klumpungseigenschaften des Blu-
tes und erhöht für Tage die Blu-
tungsneigung. Das kann bei Verlet-
zungen oder einem Sportunfall ge-
fährlich werden. Zumal die Annah-
me vieler Athleten, mit „dünne-
rem“ Blut leistungsfähiger zu sein,
physiologisch betrachtet ein Irr-
glaube ist. Die Wirkung ist höchs-
tens psychologischer Natur.
VBei sportlicher Betätigung be-
steht in der Muskulatur ein erhöh-
ter Sauerstoffbedarf. Das führt da-
zu, dass die Durchblutung im Ma-
gen-Darm-Trakt und auch ein we-
nig in den Nieren herunterreguliert
wird. Durch Stöße und Schüttelbe-
wegungen wird die Barrierefunkti-
on der Darmwand gestört. Norma-
lerweise kann der Organismus das
aushalten und kompensieren.
Schmerzmittel wie Aspirin, Ibupro-
fen oder Diclofenac, sogenannte
Cyclooxygenasehemmer oder
nichtsteroidale Antirheumatika
(NSAID), erhöhen die Durchlässig-
keit des Magen-Darm-Traktes je-
doch zusätzlich. So kann es zu Blu-
tungen in den Magen-Darm-Trakt
und in die Nieren kommen. Zudem
können Gifte aus dem Darm ins
Blut gelangen und den Gesamt-Or-

ganismus schädigen.
VDurch den Salz- und Wasser-
verlust beim Sport werden die
Nieren überdurchschnittlich

belastet, denn der Stoff-
wechsel arbeitet ja auf
Hochtouren und die ver-
mehrt anfallenden Ab-
bauprodukte müssen in
einem konzentrierten
Urin abtransportiert
werden. Normalerwei-
se schützen die kör-
pereigenen Prosta-
glandine die Nieren
dabei vor Überlas-

tungs-
schäden.

Schmerzmittel
allerdings hemmen die-

ses Hormon und nehmen den Nie-
ren somit einen wichtigen Schutz.

GESUNDHEIT

Schmerzen haben eine wichtige  Schutzfunktion
Wer sie regelmäßig mit Medikamenten ausschaltet, um Sport zu treiben, riskiert irreversible Langzeitschäden

VON SUSANNE ROHLFING

Jung sein, stark sein, fit sein –
das ist wichtig heutzutage.
Und wer beweisen will, wie
jung, stark und fit er ist, hat

dazu mehr Gelegenheiten denn
je. Er kann es bei einem Mara-
thonlauf tun, bei einem Triath-
lon, einem 24-Stunden-Lauf, ei-
ner Alpenüberquerung. Golf-
platz und Fußballfeld sind frei-
lich auch geeignete Orte dafür.
Das Problem: All diese Heraus-
forderungen bedürfen
geduldiger Vor-
bereitung.
Sonst kann
der Körper
gar nicht
schaffen,
was der
Mensch

von ihm will. Doch das bedenken
viele nicht. Sie greifen lieber zur
Schmerztablette, als ihr Sport-
pensum herunterzufahren und
dem Körper Zeit zur Erholung zu
geben.

Was viele unterschätzen: Die
Risiken von Nebenwirkungen
und Langzeitschäden nach der
Einnahme von Schmerzmitteln
werden durch sportliche Aktivi-
tät erhöht. „So schlimm wird es
schon nicht sein“, mag sich
manch einer denken. Spitzen-

sportler tun es schließlich
auch. Und Schmerzmittel

stehen noch nicht ein-
mal auf der Doping-

liste. Was also ist
das Problem?

Hans Geyer
machte zu

Beginn sei-

ner Karriere als Biochemiker am
Kölner Dopinganlayselabor eine
sehr praktische Erfahrung mit
Schmerzmitteln: Er hatte mit sei-
nem damaligen Chef Anfang der
90er Jahre um 2000 Mark gewet-
tet, innerhalb von fünf Tagen mit
dem Fahrrad die rund 800 Kilo-
meter von Köln nach Kitzbühel
zurücklegen zu können. Um es
vorwegzunehmen: Geyer bekam
das Geld. Allerdings: Schon
nach dem ersten Tag und den ers-
ten 180 Kilometern konnte er
kaum noch kriechen. Knie, Po,
Rücken – alles tat ihm weh. Ge-
yer griff zu Schmerztabletten.
Wieder und wieder. „Das war
saublöd“, sagt er heute. „Aber
sonst hätte ich nicht durchgehal-
ten.“ Anschließend war er um
2000 Mark und eine Erkenntnis
reicher: „Schmerzmittel hatten
bei mir ganz klar leistungsstei-
gernde Wirkungen wie Doping-
mittel.“ Heute gehört Geyer zu
den größten Kritikern der oft so
bedenkenlosen Schmerzmittel-
einnahme im Sport.

Im Dopinglabor fiel den Köl-
ner Analytikern schon damals

auf, dass Schmerzmittel er-
staunlich häufig in den Do-
pingkontrollformularen
angegeben werden und in
den Untersuchungsergeb-
nissen auftauchen. Bei
Fußballern, bei Hand-
ballern, bei Leichtath-
leten und vor allem
bei Gewichthebern.
Die eigenen Beobach-
tungen sowie Unter-
suchungsergebnisse
der Fifa bei den Welt-

meisterschaften 2002
und 2006 ließen vermu-

ten, so Geyer, dass Schmerz-
mittel von Athleten nicht nur ge-
schluckt werden, weil etwas
wehtut, sondern auch, weil etwas
wehtun könnte.

Das deckt sich mit den Erzäh-
lungen eines Kölner Landesliga-
spielers, der seinen Namen nicht
in der Zeitung lesen möchte.

Unter Fußballern sei es ganz
normal, regelmäßig zu
Schmerztabletten zu greifen,
sagt er. Alle machten das. Die

Beine fühlten sich dann weniger

schwer an und die Angst vor
möglichen Schmerzen ver-
schwinde. So lässt es sich natür-
lich beherzter kicken.

Besonders Acetylsalizylsäure,
der Wirkstoff von zum Beispiel
Aspirin, wird von den Kölner
Analytikern immer wieder in den
Dopingproben gefunden, ohne
dass die Athleten die Einnahme
auf dem Meldebogen angegeben
haben. „Möglicherweise werden
Schmerzmittel gar nicht als
Medikamente wahrgenommen,
sondern als Nahrungsergän-
zungsmittel“, sagt Hans Geyer.
„Meiner Ansicht nach bewegt
sich die regelmäßige Einnahme
von Schmerzmitteln bei Sport-
lern aber schon im Graubereich
des Dopings.“

Fit spritzen
Athleten setzten das Warnsignal
Schmerz außer Betrieb, um ih-
rem Körper Leistungen abzuver-
langen, die er ohne Medikamente
nicht erbringen könnte. Verbo-
ten ist das jedoch nicht. Das gin-
ge auch gar nicht, denn dann hät-
ten die Antidopingkommissio-
nen viel zu viel mit Ausnahme-
genehmigungen zu tun. 

„Fit spritzen“ oder „gesund
spritzen“ haben sich als gängige
Begrifflichkeiten etabliert. Zu-
letzt war im Zusammenhang mit
Fußballprofi Arjen Robben wie-
der viel davon zu hören. Der Hol-
länder, der offenbar schon wäh-
rend der Weltmeisterschaft an ei-
nem massiven Muskelriss litt
und jetzt bei den Bayern pausie-
ren muss, sei „fit gespritzt“ wor-
den, hieß es. Der Pharmakologe
und Toxikologe Kay Brune mag
diesen Ausdruck nicht. „Fit oder
gesund impliziert, dass da etwas
Gutes geschieht“, sagt er. „Das
ist aber nicht gut, das ist eine Ka-
tastrophe.“

Im Fall Robben ist jetzt der Är-
ger groß, weil er den Bayern
fehlt. Über die möglichen
Schmerzmittelgaben regt sich
kaum jemand auf. Das wird als
normal empfunden. Nicht nur
von Fußballprofis und anderen
Spitzensportlern, die den Ver-
schleiß ihres Körpers ja mögli-
cherweise noch als gut bezahltes

Berufsrisiko ansehen könnten,
sondern auch vom Otto Normal-
breitensportler. „Im Zusammen-
hang mit Schmerzmitteln
herrscht eine merkwürdig laxe
Einstellung“, sagt Kay Brune.

Er ist Professor an der Univer-
sität Erlangen und hat gemein-
sam mit dem Bonner Schmerz-
mediziner Michael Küster unter-
sucht, wie viele Läufer beim
Bonn-Marathon 2009 vor dem
Start Schmerzmittel schluckten.
Das Ergebnis war erschreckend:
60 Prozent. In diesem Jahr haben
die Ärzte die Untersuchung wie-
derholt. Die Auswertung läuft
noch. „Aber wir können schon
sagen, dass sich die Ergebnisse
des letzten Jahres bestätigt ha-
ben“, berichtet Brune. Er ver-
gleicht das Risiko des Athleten,
der regelmäßig vor dem Sport
Schmerzmittel schluckt, mit dem
eines Autofahrers, der ständig
bei Rot über die Ampel fährt.

Tim Meyer, Mannschaftsarzt
der deutschen Fußball-National-
mannschaft, sieht die Situation
nicht ganz so kritisch wie Geyer
und Brune. Er sagt über
Schmerzmittelgaben: „Eine vor-
beugende Behandlung mit
Schmerzmitteln machen wir
nie.“ Er könne auch nicht erken-
nen, dass im deutschen Profifuß-
ball völlig kritiklos überall
Schmerzmittel eingesetzt wür-
den. Man solle das Gefährdungs-
potenzial von Schmerz-
mitteln „ohne ideolo-
gische

Scheuklappen realistisch ein-
schätzen“, schließlich habe der
Gesetzgeber entschieden, dass
sie bis zu einer gewissen Dosis
rezeptfrei erhältlich sind.

Ab welcher Menge Schmerz-
mittel gefährlich werden, sei
nicht definitiv zu beantworten.
„Da gibt es keine eindeutige
Schwellendosis“, so Meyer. Je-
mand, der vor jedem Training

und jedem Wettkampf etwas
nehme, müsse aber sicherlich
mit einem Gefährdungspotenzial
rechnen. Die Beobachtungen des
Kölner Landesligaspielers teilt
Meyer nicht. Gerade Bundesli-
ga-Ärzte seien sehr vorsichtig
mit Schmerzmittel-Gaben.
„Mannschaftsärzte stehen derart
in der Öffentlichkeit, die können
nicht einfach ohne Rücksicht auf
Konsequenzen irgendwas weg-
spritzen“, erklärt Meyer. „Auf
den Spielern lastet schon genug
Druck, da sollten wir Ärzte ruhig

Bremser sein, wenn es
gilt, gesundheitli-

che Risiken

zu minimieren.“
Der Fall des ehemaligen Bun-

desligaspielers Ivan Klasnic
zeichnet ein anderes Bild. Nach
einem Nierenversagen und einer
zweimaligen Organtransplanta-
tion verklagte der Kroate die
Ärzte seines ehemaligen Arbeit-
gebers Werder Bremen. Sie hät-
ten seine Nierenerkrankung
nicht rechtzeitig erkannt und
durch die Gabe von Schmerzmit-
teln noch verstärkt. Ein Urteil
wurde noch nicht gesprochen.

Beim Bonn-Marathon 2010
haben Kay Brune und Michael
Küster auch die Wirkung der
Schmerzmitteleinnahmen unter-
sucht. Ihre erste Erkenntnis:
„Schmerzmittel helfen nicht nur
nicht, sie schaden“, sagt Brune.
Denn: Diejenigen, die vor dem
Start Schmerzmittel schluckten,
waren nicht leistungsfähiger als
diejenigen, die nichts nahmen.
Es ist aber offenbar so, dass bei
ihnen häufiger schwere Proble-
me wie Darmblutungen oder
Krämpfe auftraten, die durch
Schmerzmittel ausgelöst werden
können (siehe Kasten rechts).

Deshalb sagt Brune:
„Schmerzmittel sind eine gute
Sache. Aber nur, wenn akut et-
was wehtut und nach dem
Sport.“ Dazu müsse genug ge-
trunken werden. Der Mediziner
betont: „Wenn jemand nur star-
ten kann, weil er Schmerzmittel
genommen hat, wäre
es besser, er ließe
es.“

Schmerzmittel
sind eine gute
Sache. Aber nur,
wenn akut etwas
wehtut und
nach dem Sport
Kay Brune
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